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Titelbild:


Die erste Marienkirche ging 1530 aus dem Franziskaner - Kloster hervor.


Sie stand bis 1803 auf dem Marienplatz in Lüneburg.


Das Bild zeigt die zweite katholische Marienkirche. Sie wurde im Jahr 1858 eingeweiht und ist 1968 wegen Baufälligkeit abgerissen worden. Sie stand auf dem heutigen Schulhof der St. Ursula - Schule.


Der Blick geht vom Lambertiplatz durch die Ritterstraße, welche in die Rote Straße mündet. Hinter der Kirche sieht man das Pfarrgebäude in Sicht auf das Johanneum. An der Rückseite der rechten Häuser verläuft parallel die Wallstraße.
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Die Einkehr


Es passierte dieser Tage. Tage, wo die Ruhe schon gepredigt wird; aber sich immer noch diese Unrast in den Straßen verbirgt. Tage, die zwischen der geschäftigen Einkaufswelt und der besinnlichen Adventszeit auf der Kippe stehen.


Ein Tag vor dem 1. Advent. An einem Samstag Nachmittag. Ich hatte in Waldkirch gerade meine Einkäufe erledigt, als eine plötzliche Leere in mir keine Entscheidung treffen konnte. Fahre ich nun oberhalb zur Kastelburg oder gehe ich zu „meiner“ Herzklinik zurück? Bei dieser Überlegung kreuze ich die Stadtkapelle „Unserer Lieben Frau“ und erinnere mich, daß ich sie bereits vor zwanzig Jahren besichtigte:‘ Hatte sich damals schon gelohnt! Immerhin stammt sie aus dem Jahr 1332!‘


Und schon verspüre ich den Drang in mir, noch einmal in dieses wirklich altehrwürdige Gotteshaus einzukehren:‚ Gerade ich, der ich als Heide im Kirchenbuch stehe!‘ So „schwirren“ mir noch die Gedanken um die Ohren, als ich mich dem Hauptportal zuwende. Vier ausgetretene Stufen erklimme ich, gehe auf die Eingangstür zu und? ‘Mist! Wieder ist eine Kirche dicht! Nun möchte man mal ein altertümliches Bauwerk besichtigen und was ist?‘


Ich wende mich um. Dabei „fällt“ mir ein weißes Blatt in den Augenschein:


Wenn hier abgeschlossen,


Seitentür geöffnet!


Prompt stehe ich vor einem Rundbogen, in dem eine Tür wie eingebettet wirkt. Sie wird wohl sehr alt sein, denn der schmiedeeiserne Griff und die schwergängige Bohlentür geben mir eine klare Antwort, als ich sie betätige. Beim Eintreten muß ich mich bücken, so niedrig ist der Eingang mit den großen Steinquadern. Ich trete in einen weiß getünchten Raum, der sofort jedem Beschauer den nötigen Respekt abfordert, da dieses alte Gemäuer sich vom bronzenen Altar und den hoch gen Himmel ragenden marmornen Säulen erhaben präsentiert wirkt. Inmitten dieser trutzigen Pracht steht wie ziseliert, die schlank aufragende Gestalt jener Mutter Maria mit ihrem Kind im Arm, welcher dieses Kleinod gewidmet ist. Die Seitenwände werden von Bildern aus dem Leben Jesu geschmückt, die wiederum verstärkt aus dem weißen Putz und dem Halbdunkel des Kirchenschiffs leuchten. Welch ein Kontrast wird mit dieser Ausschmückung aufgezeichnet – die ewig Frieden spendenden Heiligen; umgeben von Kraft und Schönheit.


Hier sind die Menschen zu Lebzeiten ein – und ausgegangen! Hier haben sie geruht, gebetet, geweint und gelacht! Wie viele Generationen sind hier getauft, kommuniziert, verheiratet und zu ihrer letzten Fahrt verabschiedet worden? Weiß man es heute noch, daß hier Menschen ausgeharrt haben, die vor Krieg und Angst die unumgängliche Zuflucht suchten?


Ich setze mich mit meinen Einkaufstüten in die vordere Reihe; gerade einer mannshohen Jesusstatue gegenüber. Es ist eine herrliche Holzschnitzerei. Wer war dieser Mensch, der diese Heiligkeit ins Antlitz schnitzen konnte? Der diesen gequälten Ausdruck, von jeder Realität verklärten Blick, in die Augen stemmen konnte! Fragen, die ich nicht zu beantworten vermag; sei es überhaupt erahnen könnte. Aber auch der Ungewißheit und der möglich traurigen Erkenntnis wegen, nicht möchte. So kann ich auf jeden Fall ohne Scham und Scheu dieses Bildnis in mich aufbewahren.


Ganz allein bin ich in diesem Refugium aus Holz und Stein. Eine Kirche ganz für mich allein. Die Ruhe, die mich umgibt, sie ist so unbeschreiblich faßbar. Man kann demütig werden an diesem heiligen Ort der ehrwürdigen Kapelle. Die weiße Orgel schaut auf mich herab. Ob sie mich vielleicht zum Verweilen auffordern will? Nein! Ich glaube eher, daß sie mir einen Choral vorspielen möchte. Verträumt und doch ein wenig dem Sinnlichen entrückt, trete ich in die Seitengasse und verzückt lausche ich in mich hinein:


Lege dein Haupt zu seinen Füßen


und Ruhe kehre ein in dein Herz!


[image: ]




Tisch 41


„Au! Paß doch auf! Kannst Du Dich nicht vorsichtiger auf mich setzen?“


„Du entschuldige bitte! Aber ich kann doch nichts dafür, wenn mein Geselle mich so abstellt! Mir tut es doch dann auch immer weh! Aber so sind sie nun mal, diese Menschen! So richtig eigennützig und rücksichtslos!“


„Mmmh! Oh nein, nicht alle! Ich kannte welche, die .....!“


„Ach Papperlapapp! Nimmst sie auch noch in Schutz! Mußt mal sehen, wie sie das Werkzeug in mich hineinwerfen! Egal, ob schwerer Hammer oder spitzer Schraubenzieher! Am Anfang tat es noch richtig gut, wenn so eine Drahtbürste auf meinem Rücken kratzte! Aber nun habe ich doch einige Jahre auf dem „Buckel“ und da merkt man es eben, wenn diese Banausen Einen wie mich hart anfassen!“


„Oh ja, das glaube ich Dir gerne! Du bist eben nur eine Werkzeugkiste! Und dazu auch noch so robust! Eben aus Eisen! Ich kannte aber Einige .....!“


„Ach, hör doch auf damit! So etwas Feines wie Dich habe ich aber auch noch nicht auf dieser Baustelle gesehen! Du hast doch absolut bessere Tage gesehen, oder? Bestimmt bist Du ein Tisch aus einem Restaurant, oder so ähnlich! Dein hellbraun gemasertes Haupt zeugt von diesem edlen Schwarzwälder Holz aus dem schönen Simonswälder Tal und Deine vier schlanken Beine, oh la la! Die sind absoluter Edelstahl aus dem niedlichen Elztal! Wie kommst Du ausgerechnet hierher?“


„Du, das ist schnell erzählt! Weißt Du, dort oben in der Herzklinik sind sie doch am Umbau des Speisesaales! Es wird alles neu gemalt und mit den besten Teppichen ausgelegt! Ebenso neues Mobiliar angeschafft! Und da war meine Klasse nicht mehr gefragt! Daraufhin hat man mich nach unten geschafft! Nun diene ich teils als Werkbank, als Schweißunterlage, dann wieder als Sägetisch oder aber auch nur als Ablage! So wie Du mich eben gerade benutzt hast!


Aber bessere Tage habe ich gesehen, das ist wahr! Bin doch schließlich in der renommierten Herz-Kreislauf-Klinik Waldkirch; es ist das „Flaggschiff“ der BfA, gewesen! Viele Menschen aus der gesamten Republik habe ich kennen gelernt! Lange Geschichten von Nah und Fern habe ich gehört!


Manche Gäste haben gemeckert! Entweder über das Essen oder selbst über das Wetter! Dann wieder einige über die Therapien; bis hin zu den unauffindbaren Unterrichtsräumen! Aber, wiederum kannte ich auch welche, die waren einfach ganz anders! Vier Patienten von Tausenden von Patienten dieser Klinik!


Damals besaß ich noch eine Nummer! Das war die Einundvierzig! Fortan führten sie mich in den Büchern als „Tisch einundvierzig“! Wie das klingt, nicht wahr? Das zergeht auf der Zunge! So etwas gibt es nur in den besten Etagen! Ach ja, „Tisch einundvierzig“! Seufz! Ich komme schon wieder ins träumen! Wie ich aber auch dort an „meinem“ Platz glänzte -- vier feste Stühle um mich und umkränzt von Blumen und Pflanzen in Holzkübeln!“


„Weiter Tisch! Nun .....!“


„Halt! Nicht so! Wenn, dann bitte „Tisch einundvierzig“!“


„Oh, entschuldige! Aber erzähl doch weiter! Was ist mit den Vieren! Was ist so besonderes an denen?“


„Eigentlich nichts! Nur eines hatten sie Alle gemeinsam – sie waren krank! Der Lothar, auch „Loddar“ genannt, aus der Pfalz, mit seinen kalten Füßen; der Georg, wir nannten ihn nur „Schorsch“ mit seinen zwei Bypässen links und rechts in den Oberschenkeln, kam aus dem Bayerischen Wald; Peter oder auch „Petti“ aus Appenheim, mit seinem schwarzen Wasserbeutel an der Lunge und dann der Horst aus dem hohen Norden; übrigens riefen wir ihn nur „Hotten“, mit seiner Gefäßkrankheit!


Aber sie waren allesamt Menschen aus dem Volk! Sie haben gearbeitet, gelebt und geliebt! Sind gebraucht worden – und nun verbraucht! Haben ihr Leben in vollen Zügen genossen und die Schicksalsschläge hingenommen; wie ein Mann es eben tun sollte!


Aber, und das ist das Besondere an diesem Quartett: Sie haben trotz ihrer schweren Leiden einen Humor gehabt, der beispielhaft war! Unterhielten sie sich, was immer es auch war; es wurde gescherzt und gelacht! Beim feinsten Vorderschinken, der auf mir lag! Egal, irgend Einer „warf“ nur eine Bemerkung oder nur eine Floskel in ein Gespräch hinein; eine Lachsalve war meist die Folge! Nur ein Beispiel: Stellte der Jüngste, nämlich Peter, beim Heringssalat die Frage:‘ Wasch is’n des Rodde?‘


„Antwortete der Lothar; übrigens der Älteste von ihnen:‘ Dasch isch rodde Beede!‘


‚Des mach isch net!‘


Antwortete ihm der „Loddar“ im barschen Ton:‘ Du ischt det!‘


‚Jawoll Babba!‘


„Die Vier haben so gelacht, Du glaubst es nicht! Dabei haben sie auf mich „armen“ Tisch geklopft und lauthals gegrölt! Dem „Schorsch“ liefen Tränen von den Wangen direkt auf meine blank geputzte Platte! Seit jener Zeit war der Lothar ihr „Babba“!


An diesem Abend war es auch der „Schorsch“, der fragte:‘ Oh, isch esche so gerne Fisch! Was ist eigentlich alles in dem Heringssalat drin „Hotten“? Kannst Du mir das einmal erklären? Du kommst doch von da oben her!‘


„Hotten“, das „Nordlicht“ aus der Nähe von Hamburg, erwiderte daraufhin: “Schorsch“, tut mir leid, aber ich habe überhaupt keine Ahnung davon! Ich kann nämlich nicht kochen!‘


„Und in dem aufbrausenden Gelächter murmelte der Franke:‘ Egal, isch hole mir doch noch eine Porschon!‘


„Erzähle weiter, Tisch! Los! Das ist ja wirklich lustig!“


„Ja, ja! Plötzlich spüre ich wertvolles Papier auf meinem Holz! Aha, der „Loddar“ hat Pergamentpapier ausgebreitet! Hmmh! Und was für ein Duft! Pfälzer Leberwurst! Die Anderen schauen verdutzt zu, wie die Pellkartoffeln damit bestrichen werden!“


‚Möscht Ihr auch?‘


„Zwei von ihnen verneinen! Aber der „Schorsch“ nimmt sich gerne noch ein Stück von dem Schinken! Außer der Reihe natürlich; wie er ganz energisch beteuert!“


‚Isch habbe obben noch mehr! Und noch fünf Tafeln Schokoladde! Auch´n Weizen gebe ich dazu!‘


„Weißt du „Kiste“, das war dem „Babba“ sein Spezialgetränk – das Bier!“


„Das darf doch nicht wahr sein! Und das bei 1.500 Kalorien?“


„Und wieder war ein riesiges Gejohle im Gange! Das kannst Du Dir wohl vorstellen, nicht wahr?“


„Und ob! Und wie ging es nun weiter?“


„Es gibt noch so viel über diese Spaßvögel zu erzählen! Aber der Kürze wegen möchte ich Dir noch diese eine Geschichte mitteilen! Sie offenbart den außerordentlichen Charakter dieser Gruppe; sozusagen die Seele der Männer, die sich auf Anhieb verstanden:


Eines Abends kam „Hotten“ vom Einkauf und erzählt beim Abendessen, daß er sich doch für Geschichte interessiere und er diesbezüglich ein Buch über das Elztal, dieser Stadt Waldkirch und der Ruine Kastelburg kaufen wollte! Bei ausgezeichneter Qualität des vorliegenden Exemplars in einer Buchhandlung; aber er nahm es nicht mit! Und zwar deswegen nicht, weil es einfach zu teuer war!


Tage später! Es ist Nikolaustag! Das Abendbrot ist gegessen, als „Loddar“ unter mir ein Päckchen in Weihnachtspapier hervor kramt und es einem sprachlosen „Hotten“ mit den Worten überreicht:‘ Das ist von uns Dreien! Dafür, daß Du uns immer mit dem Auto gefahren hast! Zum Beispiel zum Weihnachtsdorf nach Wolfach oder sogar zu einem Weihnachtsbummel auf den Markt in Freiburg!‘


„Kiste“, da kannst Du Dir die Überraschung für den „Geschichtsträchtigen“ wohl vorstellen, die sie ihm mit diesem Geschenk bereitet hatten?“


„Ja „Tisch 41“! Das war aber auch richtig nobel von denen; aber auch sehr einfühlsam! Und gibt es noch mehr über diese Vier zu erzählen?“


„Aber ja doch! Nun, sie haben trotz ihrer reichhaltigen Therapien noch viele schöne Tage in der Herzklinik erlebt! Auch wenn jeder für sich genug „um die Ohren hatte“! Einige in ihrer persönlichen Gesinnung und Andere mit ihren verschiedenen Erkenntnissen! Doch Allen war am Ende ihrer REHA im schmucken Schwarzwaldstädtchen bewußt, daß sie selbst zum Schluß noch etliche Erlebnisse mitnehmen konnten:


Zum Beispiel der „Loddar“: Der kopierte seinen Arztbericht und war wegen dieses Wissens heilfroh, nicht erwischt worden zu sein! Dann „Schorsch“, der mit seiner Krankheit garantiert nicht weiter arbeiten konnte, der „Petti“, welcher endlich wieder seine beiden Kinder an die ehemals „kaputte“ Brust drücken konnte und der „Hotten“, den der Professor in die wohlverdiente Rente geschickt hatte und mit dem Wissen in den Norden zurück fuhr; gute Freunde leider zurück lassen mußte! Und nun zu Dir „Kiste“, was wirst Du demnächst machen?“


„Ach, weißt Du, ich werde ja gebraucht! Weil ich doch den Menschen ihr Werkzeug trage! So habe ich keine Angst um mich! Du aber, was wirst Du denn jetzt anfangen, so ganz ohne Patienten? Bist doch leider schon in die Ecke abgestellt worden!“


„Ich zehre von meinen Erinnerungen der vergangenen Jahre und werde im Gedenken an die Vier mich köstlich amüsieren! Über ihr ehrliches Wesen, ihre doch so erfrischende Offenheit, ihren „sagenhaften“ Humor, der ihnen so oft vor lauter Lachen die Tränen in die Augen steigen ließ und eben ihre Herzlichkeit! Zum Träumen schön; von den vier Kranken an meinem Tisch, nämlich den einzig wahren „Tisch einundvierzig“!“
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Schau ins Land!


‚Da oben muß doch jetzt die Ruine Schwarzenburg zu sehen sein! Schade, ich finde sie leider nicht! Seit Tagen kenne ich sie nur von der Landkarte! Allmählich nervt mich dieses kleine Versteckspiel!‘


Meine Gedanken wandern zusammen mit den Augen die Berghänge hin und her, als mich eine Hupe in die Wirklichkeit zurück ruft.


„Ja, nun fahr doch endlich an mir vorbei! Ist doch genug Platz hier auf der breiten Schnellstraße!“


Ein Raser war so dicht aufgefahren, um mir bestimmt unmißverständlich mitzuteilen, daß hier im Süden Deutschlands eben schneller gefahren wird, als die vorgeschriebenen 80 Stundenkilometer. Nach dem Motto: Bitte auf jeden Fall nicht so lahm! Hier pulsiert nämlich das Leben, nicht wahr?


Übrigens, ich bin hier „unten“ im Süden Deutschlands und komme aus dem hohen Norden. Bin gerade im Begriff von Waldkirch auf den Schauinsland zu fahren. Bei herrlichem Sonnenschein und kaltem Wind. Möchte doch so gern in die umliegenden verschneiten Berge fahren, die zur Zeit die „grüne“ Stadt Freiburg umgeben. Den 1.284 m hohen „Hausberg“ ihrer Bewohner ersteigen. Eine Seilbahn führt zum Gipfel empor, welche die Besucher zum Observatorium und die Touristen zum nahe gelegenen Berghotel befördert. Gerade dort möchte ich meinen Kaffee trinken.


Gemächlich „tuckert“ der Diesel auf der Autobahn der Stadt entgegen. Aha, da steht’s, nächste Abfahrt Schauinsland. Die Ampel zeigt rot. Fußgänger hetzen über den breiten Fahrweg. Grün. Mit Stadtgeschwindigkeit fahre ich weiter, als hinter mir ein Motor aufbrüllt. Es überholt mich ein BMW 520 i. Erschreckt schaue ich nach links, dem „Vogel zeigenden“ Mann direkt ins wütende Gesicht. Bremsen, Schaltung betätigen, Gas geben. Meine Güte, was für ein Getümmel auf diesen engen Straßen. Man muß verdammt gut aufpassen, daß ich keinen Menschen die Hacken abfahre. Wie jener Frau, die aus der Straßenbahn auf die Fahrbahn springt. Sie muß wohl rückwärts laufend noch meine quietschenden Reifen gehört haben, da sie mir prompt den „Effe – Finger“ zeigt. Durch diesen Vorfall und natürlich vor allem bei diesem Schilderwald, wird es mir klipp und klar vor Augen „gehalten“, daß ich mich verfahren habe. Ich „lande“ nämlich in einer 30 Kilometer – Zone und stehe alsbald vor einem Schild, mit laufenden Kindern darauf:


Achtung Schule!


Nehmen Sie Rücksicht!


Kinder!


Allerdings nehmen die Kinder keine Rücksicht auf mich. Sie tollen um den Wagen herum und kreischen dabei wie Brüllaffen. Nur fahren kann ich erst, als eine Frau aufgeregt die „süßen Kleinen“ auf die andere Straßenseite zu sich winkt. Links von mir sehe ich die Berge des Schauinsland. Da muß ich hin. Da, ein Schild. Rechts nach Merzhausen. Genau richtig. Dort geht’s ins Hexental. Nun bin ich auch genau auf den Weg direkt in die Berge. Merke ich aber auch schon, denn der Verkehr ist hier viel weniger geworden, als ich in den Ort Au einbiege.


„Sie müssen weiter fahren! Über Sölden hinaus, dann links in die Richtung St. Ulrich! Von dort kommen Sie dann nach Horben!“


Schön gesagt; bis ich nach der Abbiegung ein Schild vor mir habe:


Von St. Ulrich keine Durchfahrt zum Schauinsland möglich!


Also wieder zurück nach Au. Hinter dem Ortsschild biege ich nach eigenem Gutdünken in eine kleine Gasse ein, die schnurstracks in Richtung Berge zeigt. Ich folge ihr bis zum Ausgang der Ansammlung von einigen Häusern und stehe plötzlich vor dem Hinweisschild:


Langackern


Gemeinde Horben


5 km


Ein schmaler Weg führt über mehrere Bergkuppen und durch tiefe Täler mit seinen herrlich verträumt liegenden Anwesen und ihren wunderschönen Aussichten. Saftige grüne Wiesen säumen geschwungene Serpentinen. Im Ort Langackern überlege ich an einer Straßenkreuzung; fahre ich nun links nach Freiburg oder rechts zum Belchen? Nein, nicht zum Belchen. Der ist zu weit entfernt. Also? Genau, nach links biege ich ab.


Nach einer Haarnadelkurve habe ich einen berauschenden Blick von einer 700 m hohen Kuppe auf die kleinen Häuser der großen Stadt Freiburg. Da hinten die schwarze Wand, das sind die Vogesen. Klar und rein zeichnen sie sich am Firmament ab. Hinter mir erhebt sich das Hotel „Luisenhöhe“. Ich raste davor. Hier ist der Mittelpunkt in der von Almwirtschaft geprägten Landschaft und Ausgangspunkt für Wanderungen in den Südschwarzwald.


Unterhalb des Parkplatzes erkenne ich eine Informationstafel und dorthin begebe ich mich. Daß meine Schritte vom „lauten“ Teerbelag in „leisen“ Tönen „umschlagen“, liegt daran, daß ich auf Pulverschnee schreite.


Dort stelle ich fest, daß ich zwar in Luftlinie dicht an der Talstation der Seilbahn stehe; jedoch in verkehrter Richtung. Aber ich muß doch in die Richtung zum Belchen. Warum also nicht zurück? Vielleicht schaffe ich den Gipfel doch noch heute zu erklimmen.


Die nächste Kreuzung „sagt“ mir, rechts nach Horben, links nach Freiburg! Nun, von Freiburg komme ich gerade. Darum wieder rechts. Von einem Einheimischen aus Horben erfahre ich, daß die Seilbahn von hier gesehen näher an Freiburg liegt, aber trotzdem zur Gemeinde Horben gehört. Etwas irritierend?


Die Abfahrt ist wunderschön und die Serpentine erweist sich als eine gut ausgebaute Kreisstraße zwischen dem Günterstal und der Stadt Todtnau. Da liegt sie nun, die Station der Schauinslandbahn. Sie ist mit 3.600 Meter die längste Kabinenumlaufbahn Deutschlands und benötigt für die 748 m Höhenunterschied ganze 20 Minuten. Leider ist sie aber im Moment wegen Renovierungsarbeiten nicht im Einsatz. An der Kasse hängt eine Preistafel, die besagt, daß für die Hin – und Rückfahrt zwanzig Mark hinterlegt werden müssen. Nach meinem jetzigen Wissensstand des genauen Autowegs zum Gipfel hin, hätte ich diesen stolzen Preis allerdings auch nicht bezahlt.


Beim Hotel „Luisenhöhe“ verweigerte ich meiner Natur den Gang zum WC, um das „große Geschäft“ zu erledigen. Nun meldet es sich wieder. Leider sind hier die Türen abgeschlossen. Na ja, fahre ohnehin nur noch ein paar Minuten zum Gipfel. Werde dort im „Berghotel“ das berühmte „Töpfchen“ besteigen.


Die Gipfelfahrt ist ein Ereignis besonderer Güte! Entlang der schneefreien Straße stehen dicht an dicht schlank aufragende Tannen und auf deren grünem Kleid liegen dicke Schneepolster. Wie eine innige Ummantelung würde ein Maler dieses Intermezzo in Szene setzen. Langsam lasse ich den Wagen der Bergkette zustreben. So habe ich nebenbei genug Zeit, den tief verschneiten Wald zu genießen. Eine Ruhe befällt mich bei dem Anblick dieser weißen Pracht. Selbst das Fahrgeräusch ist gedämpft und dazu „surrt“ monoton der Motor sein Lied. Hier und da wirft ein Baum eine Wolke voll Schnee auf das Auto, wobei diese jedes Mal dumpf widerhallt.


Schauinsland!


Endlich habe ich mein Ziel erreicht. Erst einmal muß ich in diesem tiefen Schnee den Parkplatz ausfindig machen. Dann eile ich zur Bergstation. Auf die Toilette. Ein eisiger Höhenwind peitscht mir ins Gesicht. Schnell die Kapuze aufgesetzt, Treppe rauf, noch 100 Meter, Tür ..... . Nein! Wegen Renovierung geschlossen! Macht noch nichts. Weiter zum Berghotel. Nur 400 Meter sind es noch bis da hin. Durch tiefen Schnee stapfe ich mit knurrendem Magen. Wieso tiefer Schnee? Hier scheint wohl bisher nicht ein Mensch lang gegangen zu sein. Na? Bloß nicht den Gedanken zu Ende führen. Das halte ich nicht länger aus. Doch es ist so. Betriebsferien steht an der Tür. Und meine Natur? Sie arbeitet und wühlt meine Gedärme ganz schön durcheinander.


Nein und noch einmal nein! Wie kann man aber auch bei so einer Masse an Schnee die Läden dicht machen? Absolut unverständlich für solch eine Bergwelt. Noch schnell nach links im Lauf einen Blick zum Feldberg hin; rechts vom Parkplatz aus gesehen die Schwarzwaldmetropole Freiburg, dann dahinter links der Tuniberg und der Kaiserstuhl. Aber nun man los! Bis Freiburg sind es vierzehn Kilometer. Oh je, oh je! Und durchgefroren bin ich mittlerweile auch noch.


In der „Holzschlägermatte“, einem Gasthof, fällt mir auf dem Parkplatz ein Schild auf: Haus voll!


‚Hoffentlich nicht die Toilette‘, denke ich noch. Die Stufen hoch gehechelt, Klinke angefaßt. Die Tür läßt sich nicht öffnen. Geschlossen. Warum das bloß? Diese rustikale Hütte im Schwarzwaldstil hat ihre Pforten einfach nicht geöffnet. Wie ist das nur möglich? Es ist nicht zu fassen.


Ich rutsche und stolpere mehr bei der ungeräumten Parkfläche und sehe dabei, wie Kinder und Erwachsene an einem Hang im rasanten Tempo mit ihren Schlitten die lange Abfahrt hinunter rasen. Dabei veranstalten sie ein Gejohle, daß ich meinen könnte, sie würden sich über mich amüsieren!


Doch ich muß weiter. Mitten durch einen prächtigen Winterwald hindurch und an langen Eiszapfen vorbei, rolle ich in die gute „Stube“ der Freiburger Bürger – das Günterstal! Wirklich sehenswert, wie es sich vom Süden her immer breiter werdend der nördlich gelegenen Stadt hin öffnet. Und durch die „aufgesetzte Schneehaube“ übersehe ich beinahe das ovale Schild:


„Waldgaststätte“ ~ 150 Meter rechts!


Na endlich! Doch es ist leichter gelesen, als getan. Denn es bietet sich eine derart schmale Straße an, daß ein entgegen kommendes Gefährt, absolut keine Chance zur Weiterfahrt gehabt hätte.


‚Aber egal, ich muß da durch! Werde nach meinem „Geschäft“ nur eine Tasse Kaffee trinken! Berg für Berg umrunde ich; erst durch dichten Wald, dann auf einen steil ansteigenden Weg und erkenne gerade noch nach einer engen Kurve, daß es glitzert. Eis. Blankes Eis. Nein, da fahre ich garantiert nicht weiter! Rechts die steile Wand und links an die zwanzig Meter tief ein schäumender Bach. Bloß weg hier! Mit Mühe schaffe ich es noch, den Wagen zu wenden.


Erleichtert fahre ich nach diesem „Abenteuer“ auf die feste Straße. Kein Gedanke hat mich in dieser prekären Situation an mein „Müssen“ erinnert. Man gut! Beiderseits der Talstraße erkenne ich großartige Villen und dann „taucht“ von einer Schneewolke umhüllt eine Straßenbahn auf. Sie „rast“ auf mich zu. Und wer hier die Verhältnisse im Straßenverkehr kennt, der weiß, daß Auto und Bahn sich um die Breite einer Straße streiten müssen. Die Schienen liegen nämlich ohne Abgrenzung auf dem Fahrweg. Wohin also des Weges, müßte ich mich nun fragen? Da löst die Schiene selbst das Problem. Sie endet vor mir. Endstation! Und neben der Haltestelle hat ein Baumeister tatsächlich eine Gaststätte hingestellt. Den Wagen rechts über die Schienen auf den Parkplatz gefahren und schon renne ich in den „Kybfelsen“. Hastig reiße ich an die Türklinke. Jaaah! Hier ist geöffnet.


„Guten Tag! Hallo!“


„Grüß Gott, de Herr! Wasch ko isch för Se tu?“


„Ein Kännchen Kaffee bitte! Und die Toilette?“


„Bitt schö, um des Eckli!“


Danach!!! Befreit von den Widrigkeiten eines kneifenden Bedürfnisses, sitze ich in einer wohlig warmen Gaststube. Direkt neben dem Kamin. Der heiße Kaffee beginnt zu wirken. Die Wangen fangen an zu prickeln und bald darauf erwärmen sich auch meine Hände. Jetzt möchte ich so richtig meine Beine lang machen und die Gemütlichkeit in diesem Raum kosten. Mich gehen lassen in dieser so stilvoll gehaltenen Bauernstube; mit dem Spinnrad, der Wiege und den kleinen Butzenscheiben in den Fenstern.


Aber ich muß weiter, bevor ich mich hier verliere.


„Herr Ober, zahlen bitte!“


„Sieben Mark achtzig mach des!“


Auf der Rückfahrt denke ich noch über diesen „sagenhaften“ Preis nach. Egal. Froh war ich doch, ein „stilles Örtchen“ gefunden zu haben. Dafür sollte man eben Opfer bringen.


Ein weiterer Erfolg erscheint mir doch noch vor Waldkirch. Im Hugenwald sehe ich im herrlichsten Sonnenschein die Burgruine von Schwarzenburg zu mir herunter leuchten. Eigentlich unmöglich, sie bisher übersehen zu haben. Na ja. Was nicht ist, kann ja noch .....!


Man sieht, in diesen Landen die Augen aufmachen. Da kannst du schon allerhand erleben und noch mehr sehen. Wie gesagt:


“Schau ruhig mal ins Land!“
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Die Neungeschwister - Kapelle


Bei Spaziergängen habe ich sie des öfteren gesehen. Immer von oben betrachten können. Wie sie so allein in einem welligen Nebental der Elz ihr Dasein fristet. Und das immerhin schon seit 1750.


Liegt sie doch dort eingebettet zwischen den sanft ansteigenden Hügeln, an einem schmalen Feldweg und rings um sie grüne fette Wiesen. Man kann kaum erwarten, dort diese sagenumwobene Kapelle der heiligen Notburga von Bühl vorzufinden. Selbst von den umliegenden Bergen des Kandels und von Freiamt aus gesehen, ist sie nicht auszumachen. Man hat sie sprichwörtlich in diese Abgeschiedenheit für den Fruchtbarkeitskult als Quellheiligtum „verpflanzt“.


Nun endlich stehe ich vor ihr. Weiß angemalt ist sie und gepflegt leuchtet sie vor einer Anzahl von Laubbäumen hervor. Zwei Fenster in Form von Rundbögen nehmen fast die Hälfte der Seitenwand ein. An der Stirnseite; übrigens ist es auch die Altarwand mit der innen eingefaßten Quelle, sind zwei übereinander liegende ovale Fenster eingebaut. Die Eingangstür ist mit dem Hinweis auf dem Querbalken versehen, daß der Rosenkranz um 15:00 Uhr beginnt.


Es ist 14:45 Uhr, als ich eintrete! Ein muffiger Geruch schlägt mir entgegen. Es wird mir auch klar, warum. Die Wände sind vor der Feuchtigkeit nicht geschützt. Die ewig tropfende Quelle, links neben dem Altar sprudelnd und das kleine eckige Auffangbecken für das Heilwasser, tun ihr übriges.


Sofort bin ich eingefangen von der Atmosphäre. Diese Stille, die einfache Ausstattung der Reliquien und der liebevoll dekorierte Altar, lassen mich ergriffen davor stehen. Roh gezimmerte Holzbankreihen und eine wuchtige Holzkiste stellen hier die einzigen Sitzgelegenheiten dar. Kurze Halter mit kleinen Kerzen sind im Raum verteilt. Die fast naive Rosenmalerei und die bäuerlichen Holzschnitzereien stehen im krassen Gegensatz zu einem aufwendigen Triptychon auf dem Altar. Es „stellt“ die christlichen Mütter der Felicitas und der Symphorosa dar; aber auch aus dem Alten Testament die makabäische Mutter mit ihren sieben Söhnen. Ehrfurchtsvoll stehe ich vor deren Bildabschnitten. Mir „fällt“ das Martyrium des Antiochus gegen die Makabäer ein, worin die Mutter mit ihren sieben Söhnen grausam zu Tode gefoltert wurde. Und nur, weil sie das Gesetz ihrer Väter nicht vergessen und sie im vollendetem Gottvertrauen bleiben wollten.


Es quietscht die einzige Tür. Vier Frauen und drei Männer betreten dieses Heiligtum und bekreuzigen sich. Die Frauen knien in den Sitzreihen. Zwei Männer zünden fünfundzwanzig Kerzen an, welche auf dem Altar und an der rechten Seitenwand verteilt stehen. Der Dritte bewegt sich langsamer an der linken Seitenwand entlang. Er scheint nicht nur der Ältere zu sein, er zieht auch sein rechtes, vielleicht sogar steifes, Bein nach. Damit hat er Schwierigkeiten, durch die enge Sitzreihe zur Wand zu gelangen, um dort die restlichen fünf Kerzen anzuzünden.


Der Kerzenschein bringt in diese kleine Kapelle eine Helligkeit von einem außergewöhnlichem Ausmaß und ich spüre die Wärme, die mich allmählich umfängt. Die Männer verteilen sich ganz nach vorn; links wahrscheinlich der Jüngste, in der Mitte wohl der Älteste und hinten rechts in der Ecke vielleicht der mittleren Jahrgangs.


Jeder dieser Gläubigen holt, nachdem Ruhe eingetreten ist, etwas aus den Jackentaschen. Ich erkenne, daß ein Jeder von ihnen eine schwarze Kette in den Händen hält:‚ Natürlich, das ist für Jeden ein Rosenkranz‘!


Bedächtig ziehe ich mich leise in die hintere linke Ecke zurück. Dort setze ich mich auf die Kiste und schrecke auch schon zusammen. Aus heiterem Himmel beginnt der Älteste ein mir vollkommen fremd erscheinendes Ritual aufzusagen. Und dies in einer leierhaften Fassung. Eine Litanei von immer wiederkehrenden Satzreihen „spult“ er hinunter und oft in durchdringender kehliger Stimmlage:


Gebenedeit seist du Mutter Maria


und gebenedeit sei die Frucht deines Leibes!


‚Aha! Das ist also das Rosenkranzgebet! Nie gehört und nur vernommen in all den Jahren! Auch nicht in „meinen“ Kirchenjahren! Die Perlenschnur ist das Hauptmerkmal! Zum Zählen von Gebetsformeln! Der Ursprung ist wohl im schiwaitischen Hinduismus zu suchen! Über den Buddhismus ist es zum Islam gekommen; wo es mit den örtlichen Nebeneinander verschiedener Kulturen zum Christentum gelangte und somit eine Art zur Verehrung der Maria es ermöglichte!‘


Schauer laufen mir über den Rücken. Nicht nur wegen des beklemmenden „Singsangs“ dieses Vorbeters; auch der geheimnisvollen Form des Betens. Um 15:30 Uhr verlasse ich; verstört die Luft anhaltend, diesen heiligen Ort.


‚Laß bloß nicht noch die Tür quietschen!‘


Mein Gefühl sagt mir dabei, wenn das passieren würde, wäre ich bestimmt einer Bestrafung dieser Bruderschaft gewiß. Bestimmt allein deswegen, die religiösen Ausführungen gestört zu haben. „Meine“ fromme Gesellschaft ist jedenfalls nicht zu sehen. Sie wird bestimmt noch der Mutter Maria einen Bittgesang bescheren.


Unter der Brücke einer Schnellstraße, die das Städtchen Kollnau umgeht, bleibe ich stehen und schaue eine geraume Zeit zurück zu dieser Kapelle. Ich muß zu ihr empor blicken, da sie hoch oben am Ende dieses schmalen Tales als Kleinod dem Wanderer zu grüßen scheint. Wohl nicht ihm allein; mir „dünkt“, sie winke mir letztlich zum Abschiedswohl.
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Der Nahverkehr


Es ist im Jahre 1999.


Ein Jahrgang, der einmal in die Geschichte eingehen wird. Sei es in dem internationalen Bereich des Kosovo – Krieges; aber auch das Jahr einer Hochkonjunktur an den Aktienmärkten. Oder die nüchterne Erkenntnis des mündigen deutschen Bürgers, seine „geistige“ Führungselite bei deren „Abzocken“ zuschauen zu dürfen. Und das bitte schön, ganz einfach nur auf nationaler Ebene.


Aber ebenso die Anstrengungen von Medien und Finanzmogulen, eine ängstliche Panikmache zum Untergang durch das neue Millennium, das beginnende Jahr 2000, unter die verschiedenen Bevölkerungsschichten zu „streuen“.


Um den Sprung dorthin ebenso mit außergewöhnlichen Aktivitäten zu bereichern, lag es für mich ganz klar auf der Hand, wir müssen verreisen. Nicht nach Helgoland, nicht auf die „einheimische“ Insel Mallorca, oh nein, es sollte doch bitte schön, dem allmächtigen Fieber von Spinnern gleich getan werden: Mindestens die Hawaii – Inseln oder sogar der Berg Ayers Rock in Australien.


Daß wir schließlich in der Metropole des Kohlanbaus, nämlich Meldorf im Dithmarschenland, dem „Untergang des Jahrtausends“ entgegen feierten; dies war schon eine Fügung im Leben. Oder wie einige Phantasten des zwanzigsten Jahrhunderts gesagt hätten: Es ist die „Vorsehung“ gewesen. Bis wir allerdings dort ankamen, ist schon dem Ausklang und der darauf folgenden Erneuerung würdig:


„Wenn Ihr wollt, dann könnten wir doch zusammen Silvester verbringen?“


Diese Anfrage von der Schwägerin wurde sofort mit der Bemerkung meiner Frau unterstützt:“ Oh ja! Wo wollen wir denn hinfahren?“


„Ich würde bei dem Busunternehmen Viking anrufen! Die haben garantiert ein Programm für den Jahreswechsel parat,“ lautet ihre Bemerkung.


Gesagt und schon getan, bekommt sie die Auskunft, daß man die Busfahrt nach Brunsbüttel geplant habe. Der Preis „steht“ aber noch nicht fest; wie auch der Ablauf des Programms. Nun, es ist ja auch im Januar noch Zeit.


Aber wie so oft, ein Jahr rennt regelrecht dem Ende zu. Zwischenzeitlich erfahren wir den endgültigen Ort der Feierlichkeiten, der da Meldorf heißt und den Preis von 160,00 DM für Bus, Büfett, Krapfen, Sekt und Kapelle für uns vier Personen kostet. Die Abfahrt ist in Norderstedt um 17:20 Uhr und die Rückkehr gegen 04:00 Uhr am Neujahrsmorgen.


Schwager und Schwägerin leben in Norderstedt und wir „stoßen“ gegen 15:00 Uhr aus Fleestedt kommend, bei ihnen dazu. So könnten wir noch in Ruhe deren Urlaubsvideo aus der Türkei beim Kaffee trinken anschauen: „Mehr als eineinhalb Stunden benötigen wir von uns nicht! Das können wir also gut mit „unserem“ Bus schaffen!“


Nun muß man dieses Argument akzeptieren, wenn meine Frau den Plan so eindeutig deklariert. Sie ist schließlich der absolute Fachmann; „handelt“ es sich um den öffentlichen Nahverkehr.


Es ist der 31. Dezember 1999, 13:30 Uhr, als wir aus dem Haus gehen. Zur Bushaltestelle „unserer“ Linie 148 benötigen wir nur fünf Minuten. Der Bus selbst allerdings kommt aus dem Heidestädtchen Jesteburg und fährt dann weiter bis zum Hauptbahnhof Harburg.


„Weißt Du denn auch genau, wann der Bus fährt?“


Eigentlich war das schon eine ganz blöde Frage von mir.


„Schauen wir doch mal auf den Fahrplan nach! Normalerweise müßte der gleich kommen! Allerdings ist heute Samstagverkehr!“


Die Brillen werden aufgesetzt und dann studieren wir die Abfahrtszeiten.


Also: Montag bis Freitag von 13:40 Uhr, 14:20 Uhr, 15:00 Uhr usw.




Heute am Samstag um 13:02 Uhr, 14:22 Uhr, 15:42 Uhr usw.


Sonntag und Feiertag um 13:40 Uhr, 15:00 Uhr, 16:20 Uhr usw.





„Gut, das klappt ja schon mal! Der muß ja gleich hier sein!“


„Nein! Was redest Du? Der ist doch schon längst weg! 13:02 Uhr fuhr der!“


„Mensch Männe, heute ist doch Freitag! Dann kommt er um 13:40 Uhr!“


„Aber es ist doch Silvester! Dann tritt doch die Samstagregelung in Kraft!“


„Nun, ich würde sagen, warten wir noch bis 13:45 Uhr! Wenn dann kein Bus hier war, dann müssen wir wohl oder übel zur Endstation Bostelmann gehen!“


Wir sind auf dem Weg dorthin! Gehen unseren vorigen Weg zurück! An unserem Wohnhaus vorbei; den schmalen Bahnweg entlang der Strecke Harburg – Bremen; biegen in das neue Wohngebiet am Fleester Ring ein und stehen nach dreißig Minuten an besagter Endstation der Linie 243. Bereit, dort in den Bus von Fleestedt nach Harburg einzusteigen.


„Mäusi, der fährt um 14:24 Uhr ab!“


„Dann hätten wir doch bei uns stehen bleiben können! Der fährt schon um 14:22 Uhr bei uns ab! Nach dem Plan für Samstag!“


„Vielleicht fährt dieser nach dem Wochenfahrplan; also dann Montag bis Freitag ab 14:25 Uhr!“


„Liebe Schwägerin! Hier spricht Hotten! Verjage Dich bitte nicht, wenn ich jetzt anrufe! Es ist alles in Ordnung; jedoch ist es schon 14:20 Uhr! Wir sind zwar seit immerhin fünfzig Minuten auf dem Weg zu Euch; „hocken“ aber leider immer noch in Fleestedt `rum! Wir haben die Bushaltestelle wechseln müssen, da der dortige Bus nicht fuhr! Nun sind wir in freudiger Erwartung mit dieser anderen Buslinie! Bis bald dann!“


„Hoffentlich!“


‚Ach nee! Höre ich da Zweifel von meiner Frau?‘


„Das verstehe jemand! Nach Norderstedt kostet es für Dich nur 4,20 DM? Mit Bus, S - und U - Bahn? Dazu auch noch umsteigen? Ich kann mir das nicht vorstellen! Wenn ein Kontrolleur kommt; nee, ich zahle keine Strafe! Ist doch die Schuld des Busfahrers, wenn der nicht rechnen kann!“


„Weißt Du, mich kann am heutigen Tage sowieso nichts mehr erschüttern! Wo die Welt laut Prognosen untergehen soll!“


„Schau mal! Welche Buslinie fährt denn dort vor uns?“


„Ist das der .....? Na, wie heißt der noch mal?“


„Genau! Unser 148 – er!“


„Dann hat der doch Verspätung! Schließlich ist es doch 14:35 Uhr!“


„Du hast recht! Das verstehe ich aber nun wirklich nicht mehr!“


Eine „aalglatte“ Fahrt mit der S - Bahn erwartet uns! Die Linie S 3 ist pünktlich. Im Abteil ist reichlich Platz vorhanden und ehe wir uns versehen, sind wir am Jungfernstieg. Nun brauchen wir nur noch den Umsteiger in die U 1 nach Norderstedt – Mitte zu nehmen.


„Aber wo fährt die denn nun ab? Das gibt‘s doch nicht! Habe ich doch beim letzten Mal gleich gefunden!“


„Alles schön und gut! Doch leider stehen wir zur Zeit auf dem Hamburger Rathausplatz! Ist auch nicht übel hier! Sieht richtig gut aus! Schön leer! Nur für uns gedacht! Was meinst Du wohl, was hier in ein paar Stunden für ein Betrieb sein wird! Guck mal, da baut der NDR schon die Bühnen für dieses Silvester -- Spektakel auf!“


„Hör zu, wir müssen weiter! Such lieber den Eingang zur U - Bahn!“


„Klar doch! Laß uns doch einfach zum Hauptbahnhof zurück fahren! Ab da ist doch der Sternverkehr! Da finden wir dann auch den richtigen Anschluß; geschweige den passenden Bahnsteig!“


Hauptbahnhof Hamburg. Bin erschüttert, während ich mit dem „Wohlstand“ dieser Weltstadt konfrontiert werde. Nicht nur im Elend herum lungernde Müßiggänger; ein Dreckstall erster Güte. Und das am „Tor der Welt“, wo sich die „Elite der Umweltverschmutzer“ ein Stelldichein geben kann. Es ist ein „Schlag“ in das reine Gesicht jeden normalen Bürgers. Hier wäre die Anwendung der Öko - Steuer nutzbringend. Leider aber wird sie wieder an falscher Stelle eingesetzt. Schade, schade!
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